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        Alles in der finsteren, düsteren Nacht

        In Blut und Schatten gleichermaßen;

        Wir kämpfen uns durch großen Schmerz,

        Durch starke Arme, die sich fassen.

        Oft machen kräftige Hände es klar,

        Was ein wanderndes Herz ertragen muss.

      

        

      
        Ach, du grausame Neun! In dieser Stunde,

        Mit so stürmischem Wetter,

        Wird das Leben zur düsteren Erzählung,

        Um gefiederte Schwingen zu bewegen.

        Was kann eine einzelne Stimme erreichen

        Gegen zehn, die gemeinsam sprechen?

      

        

      
        Herrisch klatscht Alice mit den Händen

        Und sagt: »Wir werden es beenden« –

        Wehmütig hoffen ihre Untertanen

        »Gerechtigkeit wird sich ihren Weg bahnen« –

        Während ihre Männer die Geschichte weitertragen

        Und sie gleichzeitig beginnen lassen.

      

        

      
        Scheiße, der Krieg ist plötzlich da,

        In wütendem Zorn, auf der Jagd,

        Die junge Frau zieht durch ein dunkles Land,

        Wo Wunder schmutzig und tief sind,

        Verbündet mit Mensch und Tier –

        Gegen die Dunkelheit, der sie sich stellen muss.

      

        

      
        Und immer, wenn sich die Geschichte dreht,

        Bleiben die Quellen des Wissens leer,

        Und die tapfere Kämpferin zu müde und blass,

        Um ihre Untertanen zu überzeugen,

        »Ich bin nicht mutig …« »Wahre Angst ist gut!«

        Die verängstigten Stimmen schreien.

      

        

      
        So entstand die Geschichte von Unterland:

        So langsam, ein Schritt nach dem anderen,

        Seine schrägen Ereignisse sind aufgeschrieben.

        Aber das Märchen ist noch lange nicht zu Ende,

        Und wo ist das Zuhause, mag sich das Mädchen fragen,

        Während es überlegt, fortzulaufen.

      

        

      
        Alice! Eine erschreckende Erzählung,

        Mit einer Skeletthand dort abgelegt,

        Wo die Alpträume begraben sind

        Die Rebellen stehen nicht mehr,

        Wie der verwelkte Leichenthron der Magie

        Geplündert aus einem fernen Land.
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          DEN VERDAMMTEN KANINCHENBAU HINUNTER

        

      

    

    
      Ein Buch.

      Damit fängt alles an. Das Blutvergießen, die Gewalt, die Romantik und der Sex.

      Mit einem gottverdammten Buch.

      »Du liest jetzt gerade? Ernsthaft?«, fragt meine jüngere Schwester Edith, die in einem silbernen, mit Pailletten besetzten Kleid neben mir steht. Ihr Haar ist zu einem Dutt geflochten und mit etwa hundert Haarklammern an der Seite ihres Kopfes befestigt. Für mich sieht das wie ein Schneckenhaus aus, aber ich beschließe, nichts zu sagen.

      Ich schließe das Buch in meinen Händen – eine verrückte Fantasie über ein Leben, das ich nie führen werde – und beobachte, wie ihre Augen auf dem Einband kleben bleiben.

      »Das liest du zum Spaß?«, fragt sie, beugt sich herunter und reißt mir das Buch aus den Händen, bevor ich es zurückziehen kann. Ich wusste, ich hätte stattdessen meinen Kindle mit nach draußen nehmen sollen. Dann hätte sie wenigstens nicht die Werwölfe auf dem Titelbild gesehen. »Diesen ganzen Schinken?«

      »Tut mir leid, dass es darin keine Bilder gibt«, scherze ich, während ich aufstehe und sie angrinse. »Ich weiß, dass das die einzige Art von Buch ist, die du lesen kannst.«

      Edith rollt mit den Augen und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn.

      »Wie auch immer, es ist verdammt heiß hier draußen und wir müssen zu einer Party. Komm schon.«

      Sobald sie sich umdreht, rolle ich mit den Augen, nehme die Gänseblümchenkette aus meinem Haar und werfe sie Edith unbemerkt auf den perfekt frisierten Kopf.

      »Heute Abend ist eine große Sache, also versau es mir nicht«, sagt sie, während ich meine Arme vor der Brust verschränke und ihr vom Hinterhof, vorbei am Teich und den wertvollen Kois meines Vaters, ins Haus folge.

      »Wie könnte ich eine Highschoolparty ruinieren? Geht es nicht darum, sich danebenzubenehmen?«

      »Im Ernst, Allison?«, fragt sie, reißt die Glasschiebetür auf und tritt ein. Sie wirft ihre flachen Schuhe in der Nähe der Tür weg und geht zur Treppe, wahrscheinlich, um ein Paar Stöckelschuhe anzuziehen, die mit Sicherheit meinen Hals brechen würden, wenn ich sie tragen würde. »Und keine Tennisschuhe!«, ruft sie, bevor sie ihre Zimmertür zuschlägt und das ganze Haus zum Beben bringt.

      »Scheiße.« Ich fahre mir mit den Fingern durch die verworrenen Haarsträhnen, die vom vielen Liegen im Gras und Lesen am Nachmittag ganz zerzaust sind. »Und du glaubst, das wird Brandon beeindrucken?«, flüstere ich leise.

      Widerwillig stapfe ich die Treppe hinauf, trete die Tür zu meinem Zimmer auf und wühle in den sauberen Klamotten auf dem Boden herum (ich bin nicht gut darin, Kleidung zusammenzulegen und wegzuräumen), bis ich eine frische Jeans und ein schlichtes weißes Tanktop finde.

      »Das willst du anziehen?«, fragt Edith, die sich gegen den Türrahmen lehnt und mich mit ihren falschen Wimpern klappernd anschaut. »Jeans und T-Shirt?«

      »Es ist ein Tanktop, Edy«, sage ich, während ich aufstehe und mir mein grasverschmutztes T-Shirt über den Kopf ziehe, um es gegen das frische einzutauschen. »Es steht mir gut«, verteidige ich mich, bevor sie etwas Gemeines sagen kann. Bei Edith ist es immer das Beste, in der Offensive zu bleiben.

      »Du stehst auf Brandon, stimmt’s?«, will sie wissen. Ich verschränke meine Arme vor der Brust und starre sie wütend an. Die Bitch schleicht sich immer in mein Zimmer und liest mein Tagebuch. Ich mache mir nicht einmal mehr die Mühe, es zu verstecken. »Der Schachfreak oder was auch immer?«

      »Fick dich«, sage ich und dränge mich an ihr vorbei, um vor ihr im Bad zu sein.

      Edith jagt mir hinterher und schiebt sich trotzdem hinein.

      »Ich habe ein Kleid für dich«, sagt sie, während sie an ihrer Unterlippe saugt und den Lippenstift verschmiert.

      »Ich passe nicht in deine Kleider, Edy«, schimpfe ich, ziehe eine Schachtel mit Tampons heraus und winke ihr damit zu. »Kann ich bitte dafür etwas Me-Time haben?« Ich habe meine Periode gar nicht, aber man weiß ja, dass Privatsphäre einen hohen Preis hat, wenn man eine Schwester hat.

      »Erst wenn du zustimmst, es anzuprobieren«, sagt sie und zieht die Badezimmertür hinter sich zu.

      Sobald sie das tut, sehe ich, dass es genau dort an der Rückseite der Tür hängt.

      Scheiße.

      »Was ist das für ein Monstrum?«, frage ich und zeige auf das blau-weiße Ding, das am Haken baumelt. »Das ziehe ich nicht an.«

      »Oh mein Gott, Allison, stell dich nicht so an. Wann hast du das letzte Mal ein Kleid getragen?«

      »Als Tante Margaret vor drei Jahren starb, und Mama mich dazu gezwungen hat.«

      »Du bist achtzehn Jahre alt, um Himmels willen. Probier es einfach an. Wenn du es hasst, werde ich dich nicht dazu zwingen, es zu tragen.«

      »Ich hasse es jetzt schon. Wieso sollte sich das ändern, wenn ich es anziehe?«

      Edith starrt mich an und wirft dann einen Blick in den Spiegel, wo sie die Gänseblümchenkette so zurechtrückt, dass sie noch hübscher auf ihrem perfekten weißblonden Haar sitzt. Ich habe die gleichen Haare, aber ich habe immer einige farbige Strähnchen an den Seiten. Heute ist es eine Art Miniatur-Regenbogen.

      »Ich habe es mit meinem eigenen, hart verdienten Geld gekauft und …«

      »Gut.«

      Ich greife nach dem Kleid und nehme es vom Haken, um es noch einmal zu betrachten. Zu sagen, dass es nicht mein Stil ist, wäre eine Untertreibung. Der Rock ist zu kurz und die Farbe …

      »Ich hasse Blau«, stöhne ich, als ich mein Oberteil ausziehe und das Kleid über meinen Kopf fallen lasse. Es gleitet an seinen Platz, als ob es für mich gemacht wäre. Mist.

      »Dreh dich um«, sagt Edith und zwingt mich, mich zu drehen, damit sie den Reißverschluss schließen und die weiße Schleife hinten binden kann. Als sie sie fertig hat, bekomme ich dieses schreckliche Gefühl in der Magengrube.

      »Ich werde das hier tagen, oder?«, frage ich kläglich und starre auf den bunten Fisch auf dem Duschvorhang. Ich kann spüren, dass meine Schwester hinter mir wie eine Wahnsinnige grinst.

      »Oh ja«, sagt sie und schnurrt mir ins Ohr, als ich sie wegschieben will, »ja, das wirst du. Willst du nicht auch mal flachgelegt werden, Sonny?« Ich rümpfe die Nase, weil ich den Spitznamen Sonny hasse, aber Edith weiß das und wenn ich mich jetzt darüber beschwere … wird sie ihn nur noch häufiger benutzen.

      »Ich hatte bereits Sex – und mehr als nur einmal übrigens«, sage ich zu ihr, während ich mich umdrehe und versuche, nicht zu seufzen.

      Das Kleid sieht wirklich toll an mir aus.

      Am Ende des Abends werde ich sehen, wie gut es blutverschmiert aussieht.

      Um ehrlich zu sein, sieht es auch dann ziemlich gut aus.
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      Die Party ist ein übertriebener Alptraum im Haus eines Studenten, den ich nicht einmal kenne.

      »Das ist so verdammt toll«, schwärmt Edith, zerrt mich aus dem Auto und schlägt meine Hände von dem Kleid weg. Ich versuche immer wieder, den Rock zu glätten, aber er schwingt immer wieder nach oben. Ich habe das Kleid mit einem roten Taillenmieder, einer schwarz-weißen Strumpfhose mit Harlekin-Muster und Schnallenstiefeln kombiniert, aber trotzdem … fühle ich mich wahnsinnig unwohl.

      »Bitte besauf dich nicht so sehr, dass du kotzen musst«, warne ich sie, als sie in die Küche hüpft und sofort beginnt, einen Plastikbecher mit Wodka zu füllen. »Wenn du das tust, werde ich dich dieses Mal nicht decken.«

      Ich beobachte, wie meine sechzehnjährige Schwester pinkfarbene Limonade in ihr Getränk schüttet und es dann hinunterspült.

      »Wie auch immer«, murmele ich, schüttele den Kopf und richte den großen schwarzen Haarreifen, den ich trage. Er hat einen kleinen Zylinder an der Seite und rote Seidenrosen, die sich um den Sockel gruppieren. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich … okay oder lächerlich aussehe.

      Ich schlängele mich durch die Menge und halte Ausschau nach Brandon, einem Mitschüler aus meiner Klasse und dem einzigen Typen an meiner Schule, der kein Arschloch ist. Ich bin es leid, mit unreifen, verwöhnten kleinen Jungs auszugehen. Ich kann es nicht erwarten, meinen Abschluss zu haben und aufs College zu gehen. Aber trotzdem werde ich mein letztes Jahr auf keinen Fall allein verbringen.

      Als ich den Hinterhof finde – dieses hormonelle Durcheinander von turtelnden Teenagern und flackernden Fackeln, um die Mücken fernzuhalten –, entdecke ich Brandon. Er sitzt auf dem Rand des Pools, hat die Beine seiner Jeans hochgeschoben und lässt die Füße im Wasser baumeln.

      Hätte ich damals gewusst, dass ich ihn später mit einer Kugel im Kopf sehen würde, wäre ich schreiend weggelaufen.

      »Hey«, sage ich leise, setze mich neben ihn und schlage die Beine übereinander. Ich schiebe den Rock zwischen meinen Schenkeln nach unten, aber er bauscht sich wieder auf. Ich hasse dich, Edith, denke ich, während ich Brandon dabei zusehe, wie er seine Füße in dem beheizten Wasser des Pools hin und her bewegt.

      »Hey«, antwortet er ebenso leise, schiebt sich die Brille auf die Nase und lächelt zu mir herüber. »Normalerweise sehe ich dich nicht bei solchen Veranstaltungen.«

      Ich zucke locker mit den Schultern und zupfe an den Rändern des blau-weißen Kleides.

      »Normalerweise gehe ich nicht hin«, sage ich ihm mit einem Lächeln, das sagt, dass er der Grund ist, warum ich hier bin. Entweder kommt es nicht rüber oder Brandon ist zu naiv, um zu merken, dass ich mit ihm flirte. »Also … was machst du hier? Das hier scheint auch nicht wirklich deine übliche Freizeitbeschäftigung zu sein.«

      Brandon richtet sich auf und wirft mir ein schüchternes Lächeln zu.

      »Mein Bruder hat mich hierhergeschleppt.«

      Ich grinse ihn an.

      »Schwester«, sage ich, zeige auf mich, und wir lachen beide. Ich habe ihn, denke ich, während ich etwas dichter zu ihm rücke und weiter lächele.

      Der Pool ist mit kleinen runden Lichtern am Boden und an den Seiten beleuchtet, die das Wasser in ein leuchtendes Türkis tauchen und seltsame Schatten auf Brandons Gesicht werfen. Er starrt hinein, als gäbe es etwas, was er will – und das verdammt viel mehr als mich.

      Ich schätze, sogar Schachfreaks können Arschlöcher sein.

      »Liest du gerne?«, frage ich ihn und hebe das Buch, das ich an meiner Seite halte, hoch, um es ihm zu zeigen. Brandon blickt lässig in meine Richtung, rückt seine Brille wieder zurecht und lächelt.

      »Ich habe nicht viel Zeit zum Lesen«, sagt er, und obwohl das eine ganz gewöhnliche Aussage ist, hat sie doch etwas Eigenartiges an sich. Seine Hand legt sich um sein Knie, und seine Knöchel werden weiß, als er zudrückt. Verdammt, was zum Teufel ist das Problem dieses Typen?

      Ich überlege bereits, wie ich von Brandon wegkommen kann, um zu lesen. Warum sind Männer in Büchern so viel weniger schwanzgesteuert als im echten Leben? Und niedlicher. Oh, und sie haben nie Pickel. Brandon hat einen am Kinn, was verdammt okay ist, oder wäre, wenn er nicht so ein apathisches Arschloch wäre.

      »Okay«, flüstere ich leise und bemerke, dass seine Augen glasig geworden sind und er mich überhaupt nicht mehr beachtet.

      Verwirrt stehe ich auf und mache mich auf den Weg zu den Bäumen am hinteren Ende des Grundstücks. Wem auch immer dieses Haus gehört, die Eltern sind wohlhabend, und es gibt all diese schönen weißen Lichter, die im Garten aufgehängt sind. Ich mache mich auf den Weg zu einer Bank unter den voluminösen Ästen einer Eiche, lege mich auf den Rücken und wünschte mir, dass Edith mir kein Make-up ins Gesicht geschmiert hätte.

      »Was für eine Verschwendung«, murmele ich, während ich das Buch aufschlage und versuche, es mir bequem zu machen.

      »Ich liebe dich, Baby«, sagt er, umfasst meinen Nacken und zieht mich an sich. Unsere Stirnen berühren sich, und mein Atem geht stoßweise. Seine Fingerspitzen brennen, sein Mund ist heiß. Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie ihn.

      »Lucky Bitch«, murmele ich, während ich zur nächsten Seite blättere.

      Ich bin so sehr in mein Buch vertieft, dass ich gar nicht bemerke, wie Brandon über den weitläufigen Rasen auf mich zukommt. Sein dunkles Haar schimmert unter den Strahlen der Edison-Glühbirnen, die an den Bäumen hängen. Der einzige Grund, warum ich überhaupt aufschaue, ist, dass ich das unverwechselbare Klicken einer Waffe höre, deren Hahn zurückgezogen wird.

      »Oh, um Himmels willen, ich bin spät dran«, ertönt eine Stimme, und mein Kopf schnellt hoch, während Gänsehaut meine Arme überzieht und meinen Rücken hinunterkrabbelt.

      Das Buch fällt mir auf die Brust, während ich mich mühsam aufsetze und den Mann anstarre, der keine fünf Zentimeter vom Ende der Bank entfernt steht.

      Sein Haar ist tiefschwarz, seine Augen sind rot wie Blut, und auf seinem Kopf sitzt ein Paar weißer Hasenohren, von denen eines aufrecht steht, während das andere auf der Hälfte geknickt ist. Er starrt Brandon einen Moment lang an und greift dann mit einer behandschuhten Hand in die Tasche seiner roten Weste. Er holt eine Uhr heraus und überprüft mit einem aufgeregten Seufzer die Zeit.

      »Fuck«, sagt er noch einmal, dann hebt er mit der anderen Hand eine Waffe hoch und richtet den Lauf in Brandons Richtung.

      »Nein, warte!«, ruft Brandon, der auf die Knie fällt und seine Hände zum Gebet faltet. »Ich brauche einfach mehr Zeit, um …«

      Das schlaffe linke Ohr des rotäugigen Jungen spitzt sich, während er gleichzeitig eine Augenbraue hochzieht.

      »Befehl des Königs«, ist alles, was er sagt, bevor er den Abzug drückt und Brandon Carmichael eine Kugel in die Stirn jagt. Blut bespritzt die Gläser seiner Brille, bevor er zur Seite ins Gras sinkt.

      »Brandon!«, schreie ich, klettere von der Bank und stolpere zu ihm hinüber. Ich sinke im Schlamm auf die Knie und taste an seinem Hals nach seinem Puls. Im Grunde meines Herzens weiß ich, dass er tot ist, aber ich muss trotzdem nachsehen. Ich kann einfach nicht anders. »Was hast du getan?«, schreie ich, aber Brandons Mörder starrt mich nur ausdruckslos an und sieht erneut auf seine Taschenuhr.

      »Herzen, ich bin wirklich spät dran«, sagt er finster, steckt die Uhr zurück in seine Weste und wirft die Waffe auf den Boden zu seinen Füßen. Mit einem letzten Blick auf mich wendet er sich ab. Die Kaninchenohren auf seinem Kopf zucken – etwas, was mich eigentlich wundern sollte, mir aber in diesem Moment am wenigsten seltsam vorkommt –, bevor er über den Hof joggt.

      Ich bin vielleicht eine Einzelgängerin, die samstagabends lieber liest, als mit Freunden auszugehen, aber ich werde auf keinen Fall einen Mörder frei herumlaufen lassen.

      Ich ziehe das Handy aus meiner Tasche und wähle den Notruf, während ich aufstehe.

      »Ich war gerade Zeuge einer Schießerei«, keuche ich, und das Adrenalin schießt mir durch die Glieder. Bevor ich es mir anders überlegen kann, beginne ich, zu rennen und hebe die Waffe auf, als ich an ihr vorbeikomme.

      Ich rattere schnell die Adresse herunter und stecke mein Handy zurück in meine Tasche. Ich lasse das Gespräch aktiv, damit die Polizei meine Leiche finden kann, falls mir etwas zustößt …

      Als ich später darüber nachdenke, wird mir klar, dass ich nicht nur ein dummer Teenager war, der eine noch dümmere Entscheidung getroffen hat, sondern dass ich gezwungen war, dem weißen Kaninchen zu folgen.

      »Hey!«, rufe ich und stolpere mit der Mordwaffe in meinen verschwitzten Händen hinter dem Verrückten her. »Bleib stehen, Arschloch!«

      Mein Atem schreit in meinen Lungen, während ich mich abmühe, Schritt zu halten, mein Herz klopft, und ich überlege, wie genau ich den Revolver halten soll, falls ich schießen muss. Gibt es nicht eine Stelle, die dir den Finger wegbläst, wenn du ihn beim Feuern dort berührst? Oder ist das ein Internetgerücht? Ich kann mich nicht erinnern!

      Der Irre mit den Hasenohren springt ins Gebüsch und ich folge ihm. Mein Kleid verfängt sich an den Ästen, während ich den raschelnden, zitternden Bewegungen des Laubes folge.

      Sie führen mich direkt zu ihm.

      Oder genauer gesagt an den Rand eines sehr großen, sehr verdächtig aussehenden Lochs.

      Es bleibt keine Zeit zum Nachdenken, zum Wundern, zum Hinterfragen.

      In der einen Minute stehen meine Füße sicher auf dem Boden. Im nächsten Moment verschwinde ich in der Dunkelheit.
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      Mein Schrei ist ein Angstlaut, der unaufgefordert aus meiner Kehle reißt, während ich in die Schwärze hinunterstürze. Am Anfang fühle ich nur eins: pure Panik. Aber dann … falle ich einfach weiter. Und falle. Und falle.

      Ich habe viel zu viel Zeit zum Nachdenken.

      Wenn ich lange genug falle, um nachzudenken, wird es wehtun.

      Mein Herz stößt einen letzten stakkatoartigen Schrei aus, bevor ich mich zusammenreiße und in die Dunkelheit blinzele, bis ich merkwürdige Dinge bemerke … wirklich verdammt merkwürdige Dinge.

      Die Wände um mich herum bestehen aus verdichteter Erde und sind mit Regalen und Schränken, Karten und Fotos, Gläsern mit … Gott weiß was alles ausgekleidet. Kleine Tiere schwimmen eingerollt in Formaldehyd, ihre schmutzigen Glassärge stapeln sich neben präparierten Hunden und Vögeln, die im Flug eingefroren sind, Regalen mit Geweihen und enthaupteten Löwenköpfen, deren Münder für immer zu einem stummen Wutgebrüll geformt sind.

      Erst dann bemerke ich, dass ich die Waffe noch in meiner Hand halte.

      Sobald ich das bemerke, taucht in meinem Kopf das Bild von Brandons Brille auf, die mit Blut bespritzt ist. Ich werfe den Revolver auf einen Schrank, an dem ich vorbeikomme, und wische mir fröstelnd die Hände an der Vorderseite meines Kleides ab. Sobald ich das tue, merke ich, dass es auch mit Blut bedeckt ist.

      Ich drehe meine Handflächen um und starre auf den roten Fleck, der kleine Täler in meine Haut gezeichnet hat. Der Eisengestank überwältigt mich und vermischt sich mit dem stechenden Moschusgeruch von feuchter Erde und Fäulnis. Mein Magen zieht sich zusammen, und Angst schießt blitzartig und heftig durch mich hindurch.

      Ich falle gerade in ein verdammtes Loch.

      Auf der Jagd nach einem Mörder.

      Und ich habe einfach meine Waffe weggeworfen.

      Zum Glück – ha, zum Glück ist so ein subjektives Wort – sind die Schränke und Regale an diesem Ort voller Waffen. Ich habe Messer, Peitschen, Gewehre und sogar eine Guillotine gesehen. Während ich weiter nach unten stürze, nutze ich die Chance und schnappe mir eine weitere Handfeuerwaffe aus einem der Regale.

      Dabei stoße ich einen der gruseligen Krüge um und höre, wie er weit unter mir auf dem Boden aufkommt.

      Scheiße.

      Ein Schrei entringt sich meiner Kehle, aber er dauert nur kurz an.

      Der lange Abschnitt des dunklen, feuchten Brunnens endet abrupt, und ich lande mit einem lauten Uff direkt in den Armen des Mörders mit den Hasenohren.

      »Oh, meine Ohren und Schnurrhaare«, haucht er, und seine Stimme ist heiser und tief. Ich gebe zu, es ist ein wenig seltsam, eine so sündige Stimme aus dem Mund eines Jungen zu hören, der Hasenohren trägt. »Wie spät ich deinetwegen dran bin.«

      Ich bin so geschockt von der plötzlichen Veränderung der Umgebung, dass ich einen Moment brauche, um zu reagieren. Also sitze ich nur da und starre in seine Augen, deren Farbe dem Fleck auf meinen Händen unheimlich ähnlich ist. Sein Herz schlägt schnell gegen meines und spiegelt das adrenalingetriebene Pochen in meinen Ohren wider.

      Seine Arme sind zu stark, zu sicher, und er hält mich in der Luft, als würde ich nichts wiegen. Außerdem ist sein Körper unglaublich warm, und er riecht nach Erde und wachsenden Dingen.

      Wenn er nicht gerade meinen Klassenkameraden umgebracht hätte, würde ich vielleicht in Erwägung ziehen, ihn um ein Date zu bitten.

      »Du … hast Brandon erschossen«, sage ich, und der Junge lässt mich abrupt in einen Haufen von Knochen und toten Dingen fallen, deren Fleisch abgezogen wurde, sodass nichts als Angst und Elfenbein zurückgeblieben sind. »Was … zum … wo …«

      Ich kann mich nicht einmal dazu bringen, die Frage zu beenden. Ich bin zu entsetzt über den Leichenhaufen unter mir.

      »Ich muss kotzen«, stöhne ich, stehe auf und stolpere zurück, bis ich auf die harte Erdwand der Höhle treffe. Ich bedecke meinen Mund mit meiner Hand, während ich zu dem Jungen aufschaue. Seine roten Augen sind ganz auf mich gerichtet, und seine Ohren zucken, als ob sie lebendig wären.

      Er trägt eine rote Weste über einem kurzärmeligen schwarzen Button-Up, eine gut geschnittene Hose und schicke schwarze Oxfords mit roten Herzen an den Spitzen. Während ich einfach nur dastehe, richtet er die Manschetten seines Hemdes und zeigt mit dem Kinn auf die Waffe.

      »Gute Wahl. Guter Griff, nicht viel Rückstoß. Mit dem Ding könntest du einen Jabberwock erledigen.«

      Der volle Mund des Jungen verzieht sich zu einem sinnlichen Lächeln, das man so gar nicht auf dem Gesicht eines Teenagers mit Hasenohren und Weste erwarten würde.

      »Nun, ich gehe jetzt besser«, sagt er und grüßt mit seiner behandschuhten Hand. Durch die Bewegung spannen sich die Muskeln in seinen nackten Armen an, was die Tatsache unterstreicht, dass er buchstäblich mit Tinte bedeckt ist, mit leuchtenden Schwärmen von Tattoos, die ich im Schatten nicht ganz erkennen kann. »Auf Wiedersehen, Miss Alice.« Er hält inne, bevor er sich abwendet. Seine glänzenden Schuhe scheuern über den schmutzigen Steinboden unter unseren Füßen. »Versuch nicht zu sterben, bis es so weit ist.«

      Er verschwindet um die Ecke, während ich mit der geliehenen Pistole in der zitternden Hand den langen, dunklen Korridor entlangstarre. Als ich sie hochhebe, wird mir klar, dass das keine moderne Waffe ist. Es gibt eine Zündschnur, mit der ich nichts anzufangen weiß.

      »Warte!«, rufe ich, als ich die Waffe fallen lasse, und obwohl ich weiß, dass ich einen Mörder verfolge, will ich auch von diesem Ort verschwinden, wo immer er auch sein mag.

      Unter einem noblen Vorort, wie es scheint. Ich wusste schon immer, dass diese Leute mit ihren HOA-Gebühren und weißen Lattenzäunen etwas verstecken …

      Als ich um die Ecke biege, stolpere ich in einen langen Flur mit einem harlekingemusterten Boden, der genauso aussieht wie meine Strumpfhose. Auf beiden Seiten befinden sich Türen mit großen, goldenen Schlössern, und über meinem Kopf hängen Totenköpfe mit flackernden Kerzen in ihren Mündern von der Decke.

      »Was zum Teufel ist das?«, flüstere ich, als ich langsamer werde und vorsichtig weitergehe, wobei meine Stiefel laut über die Fliesen kratzen. »Hasentyp?«, rufe ich, beiße mir auf die Unterlippe und versuche, das unheimliche Déjà-vu-Gefühl zu unterdrücken, das mich überkommt.

      Es ist ja nicht so, dass ich Lewis Carrolls Alice im Wunderland nicht gelesen hätte. Es ist nicht so, dass mir die Ähnlichkeiten entgangen wären. Mit zusammengezogenen Augenbrauen versuche ich mich daran zu erinnern, was als Nächstes passiert – und wie Alice sich am Ende aus diesem Alptraum befreit hat.

      Oder ob sie es überhaupt jemals hat.

      »Scheiße, ich lese zu viele Bücher«, fluche ich und krame in meinen Taschen nach meinem Handy. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, was bei der echten Alice im Wunderland passiert. Ich habe so viele Verfilmungen gelesen, so viele Spiele gespielt und so viele Filme und Fernsehsendungen gesehen.

      Doch dann stolpere ich über einen Glastisch, der in Stücke zerbrochen und auf dem Boden verstreut ist.

      Okay, jetzt erinnere ich mich, denke ich, während ich auf eine kleine zerbrochene Flasche starre, auf deren Etikett die Worte TRINK MICH VERDAMMT NOCHMAL gekritzelt sind.

      Ich bücke mich, schiebe meinen blau-weißen Rock unter meine Oberschenkel und wühle in den Glasscherben, um einen kleinen goldenen Schlüssel zu suchen.

      »Obwohl es in diesem Alptraum genauso gut ein Skelettschlüssel sein könnte«, grummele ich, während mir das Herz im Hals schlägt und der Schweiß mir wie winzige Spinnen den Rücken hinunterläuft. Ich weiß, wie beschissen die ganze Situation ist. Und ich bin mir mehr als bewusst, dass Edith mir wahrscheinlich etwas LSD untergeschoben hat, bevor wir das Haus verlassen haben. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so sehr für Halluzinationen gebetet.«

      Ich schneide meinen Finger an einer Glasscherbe auf und hebe ihn fluchend an meine Lippen, um daran zu saugen.

      Aber ich halte inne, als ich mich daran erinnere, dass es nicht nur mein Blut ist.

      »Verdammt, Brandon«, fluche ich, während ich aufstehe und die nutzlosen Scherben mit dem Fuß wegtrete.

      Hier gibt es keinen Schlüssel.

      Aber ich weiß mit Sicherheit, dass es im Originalbuch einen gab.

      »Das bestätigt es«, sage ich mit einem hysterischen Lachen. »Ich habe meinen verdammten Verstand verloren. Das war Edith. Das muss es sein. Das muss es einfach.«

      Ich mache mich auf den Weg den Flur entlang und bleibe vor einem langen, schwarzen Vorhang stehen, der in Fetzen vor der Wand hängt. Dahinter sollte sich eine kleine Tür befinden, oder? Eine, durch die ich kaum meinen Kopf stecken kann?

      Als ich ihn zurückziehe, sehe ich stattdessen einen Mann, der auf einer roten Chaiselongue sitzt, sich zurücklehnt und mich anzüglich anlächelt.

      Um seinen Hals trägt er ein Schild mit der Aufschrift TRINK MICH.

      »Oh verdammt, nein«, sage ich und weiche zurück, bis meine Füße über die Glasscherben knirschen. Gott sei Dank habe ich mich für Stiefel entschieden, anstatt für die schrecklichen Absatzschuhe, die meine Schwester für mich ausgesucht hatte.

      »Was ist los?«, fragt der Junge, neigt den Kopf zur Seite und zieht die Mundwinkel zu einem Grinsen hoch. »Hast du keinen Durst?«

      »Das kann doch nicht wahr sein«, sage ich zu mir selbst, als er aufsteht und sich seinen Weg durch den Vorhang in den Hauptteil des Flurs bahnt. »Offensichtlich habe ich ernsthafte Drogen genommen und jetzt hängt mein Unterbewusstsein an Jungs fest, die offensichtlich nicht existieren.«

      »Wenn du denkst, dass wir aus Wachs sind«, sagt eine Stimme hinter mir, »dann solltest du bezahlen, weißt du? Was denkst du, was das hier ist? Eine Ausstellung? Eine Show?«

      Heiße Fingerspitzen wandern meinen Nacken entlang, und ich zucke zusammen. Ich wirbele herum und sehe einen gleich aussehenden Jungen mit einem Schild um den Hals, auf dem ISS MICH steht.

      Sein schwarzes Haar hat blaue Strähnen und keine violettfarbenen, wie das des ersten Zwillings. Es hängt ihm über die Stirn und verdeckt teilweise ein leuchtendes saphirblaues Auge, was ihm diesen frechen Blick verleiht, der perfekt zu seinem Zwilling passt. Denn für mich gibt es keinen Zweifel daran, dass diese Jungs tatsächlich Zwillinge sind. Abgesehen von der Haar- und Augenfarbe passen sie perfekt zueinander, bis hin zu den halb erigierten Kurven ihrer Schwänze.

      »Ganz im Gegenteil«, sagt Mr. Trink Mich. »Wenn du glaubst, dass wir leben, solltest du verdammt nochmal sprechen.«

      Er geht langsam – träge – auf mich zu, bis ich einen nackten Jungen vor und einen hinter mir habe. Beide sind gemeißelte Götter, Adonis höchstpersönlich. Er sagte, er sei aus Wachs? Das würde mich ehrlich gesagt nicht überraschen. Sie sehen beide zu perfekt aus, um echt zu sein.

      »Ich will einfach nur nach Hause«, sage ich, und die Jungs tauschen einen Blick über meine Schulter aus.

      »Dann wirst du in den Garten gehen wollen«, sagt Trink Mich, und ein warmer Schauer gleitet über meine Schulter, als Iss Mich von hinten näher kommt, und sein Atem meinen Nacken streift.

      »Ja, der Garten.«

      »Obwohl dich das nicht nach Hause bringt.«

      »Hört auf, in Rätseln zu sprechen«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen, denn auch wenn diese Jungs echt heiß sind, werde ich nicht hier stehen und Spielchen spielen. »Was wird mich dann nach Hause bringen?«

      »Woher sollen wir das wissen?«, sagt Trink Mich mit einem theatralischen Rollen seiner amethystfarbenen Augen. »Wir wissen kaum, wo du wohnst.«

      »Und selbst wenn wir es wüssten«, fährt Iss Mich fort, während er mit seinen Fingerspitzen über meine Arme streicht und mich erschaudern lässt, »wie kommst du darauf, dass wir es dir sagen würden, Alice?«

      »Allison«, sage ich und trete zwischen den beiden hervor, wobei meine Stiefel laut auf den harlekingemusterten Boden knallen. Ich mache noch einen vorsichtigen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen die unheimlichen Zwillinge und mich zu bringen.

      Ich öffne meinen Mund, um weiterzureden, aber schließe ihn dann wieder. Ich habe sie gerade wegen meines Namens korrigiert … aber woher zum Teufel wussten sie ihn überhaupt?

      »Sie wird in Panik geraten und wegrennen wie ein Kaninchen«, sagt Trink Mich, als ob er sich zu Tode langweilen würde. Er schaut mich seufzend von oben bis unten an. »Für eine Alice bist du schrecklich nervös. Was ist dein verdammtes Problem?«

      »Mein Problem?«, frage ich mit einem Schnauben und zeige mit einem Finger auf mich. »Ich habe gerade gesehen, wie ein Typ mit Kaninchenohren meinen Schwarm ermordet hat. Er hat ihn erschossen.«

      »Wie hart hast du für ihn geschwärmt?«, fragt Iss Mich, verschränkt die Arme vor der Brust und schaut auf die Glasscherben auf dem Boden, als würde er viel zu angestrengt über das hier nachdenken. »Genug, um Diamanten zu machen?«

      »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, du verdammter Psycho?«, frage ich und gehe noch ein paar Schritte zurück. »Ich habe gesagt, dass ein Typ mit Hasenohren ein Kind aus meiner Schule ermordet hat!«

      »Du hast nicht Hase gesagt«, korrigiert Iss Mich und grinst, als ob das alles ein Spiel wäre, als ob er nicht nackt und gemeißelt dastünde, mit blauschwarzem Haar, das über seine Stirn hängt, und einem Schild mit der Aufschrift ISS MICH um seinem Hals. Das kleine blaue Band gleitet über seine Muskeln, als er sich mir nähert, und ich sehe, dass sein Rücken mit Tattoos übersät ist. »Du hast Kaninchen gesagt.«

      Ich drehe mich um und renne, wie es jeder vernünftige Mensch tun würde, den Korridor hinunter und zu dem Haufen aus Knochen und Elfenbein, der den Boden bedeckt. Es ist eine Sackgasse hier unten, eine Mauer aus grobem Stein, die ins Nichts führt. Und als ich nach oben schaue? Das Loch, in das ich gefallen bin, ist gut drei Meter über mir. Selbst wenn ich es erreichen könnte, was sollte ich dann tun? Meine Beine spreizen und mich im Krabbengang auf den Weg nach oben machen?

      Tut mir leid, aber ich habe im letzten Quartal eine Vier in Sport bekommen, weil ich mich geweigert habe, überhaupt zu versuchen, das verdammte Seil hochzuklettern. Ich habe Probleme mit Höhen.

      »Ach? Du bist von dort gekommen?«, fragt Trink Mich und lässt mich zusammenzucken. Ich wende meine Augen von ihm ab, um beide Zwillinge im Blick zu behalten, während ich mich bücke und die Waffe aufhebe, die ich fallen gelassen habe – die mit der Lunte. Ich habe vielleicht nichts, um sie zu zünden, aber das wissen sie nicht. Mit der anderen Hand ziehe ich mein Handy heraus und stelle fest, dass ich keinen Empfang habe.

      Natürlich habe ich keinen – welche Heldin einer Geschichte hat das jemals?

      Ich schalte die Taschenlampen-App meines Handys ein und drehe sie so, dass sie auf die Zwillinge zeigt – und ehrlich gesagt, bin ich nicht dumm, weshalb ich annehme, dass sie Tweedledee und Tweedledum sein müssen, obwohl sie eigentlich erst im zweiten Buch Alice im Spiegelland auftauchen sollten. Und hey, wenn es etwas gibt, mit dem ich mich auskenne, sind es Bücher.

      »Haltet Abstand, dieses Ding ist stark genug, um euch das Fleisch von den Knochen zu brennen.« Ich denke mir, wenn ich wirklich nicht auf der Party auf dem Rasen liege, Schaum vor dem Mund und eine üble Reaktion auf eine Droge zeige, die Edith mir untergejubelt hat, dann lasse ich mich besser auf dieses ganze Magische-Welt-Ding ein. Und ich wette, diese Arschlöcher haben noch nie ein Handy gesehen.

      »Dein Telefon hat die Kraft, Fleisch zu verbrennen?«, fragt Iss Mich und sieht aus, als würde er sich ein Lachen verkneifen. »Also, wer ist jetzt lächerlich hier?« Er zerzaust sein blauschwarzes Haar mit den Fingern und neigt den Kopf zu mir. »Wenn du einen Anruf tätigen musst, mein Handy ist in meiner Hosentasche.«

      Ich lege meine Hand wieder an die Seite und starre die beiden nackten Männer an, wobei ich mein Bestes tue, um meine Augen oberhalb ihrer Taille zu halten. Es ist aber kaum zu übersehen, dass sie beide voll erigiert sind. Warum zum Teufel sitzen sie überhaupt nackt in diesem komischen Flur?

      Scheiß drauf, ich werde fragen.

      »Warum seid ihr beide nackt?«

      Die Zwillinge schauen sich gegenseitig an und sind sichtlich verwirrt über meine Verwirrung.

      Als sie zu mir zurückblicken, hat Iss Mich ein Grinsen auf seinem vollen Mund, und seine Zunge gleitet über seine Unterlippe, was sie glänzend und rosa macht. Ich kann einfach nicht wegschauen.

      »Wir sind Geschenke für die Alice«, sagt er, während Trink Mich mich leicht anzüglich anlächelt. »Geschenke für dich. Der König hat uns geschickt.«

      »Der König?«, frage ich, aber ich weiß schon, worauf das hinausläuft. Ich bin ein kluges Mädchen. Ich kann Gedankensprünge machen. »Der König … der Herzen?«

      Trink Michs Lächeln – oder Moment, ist er Tweedledee oder Tweedledum? – wird ein wenig echter.

      »Ja, der Herzkönig wartet auf dich.«

      Ich stecke mein Handy zurück in die Tasche von Ediths furchtbarem Kleid und verschränke die Arme vor der Brust, wobei ich immer noch die seltsame Waffe festhalte. Ich kann damit vielleicht niemanden erschießen, aber ich könnte diesen Typen eins über den Schädel ziehen, wenn ich müsste.

      »Es tut mir leid, aber ich glaube, ihr verwechselt mich mit jemand anderem. Schaut, ich war auf einer Party, ich rannte, ich fiel.« Ich schaue an mir herunter, bemerke das Blut, das sich über die Vorderseite meines Kleides ergossen hat, und Galle steigt in meinem Hals auf, als ich Brandons Tod erneut durchlebe. Dieser kaninchenohrige Mistkerl … »Ich will keine Geschenke und ich muss keinen König sehen. Alles, was ich will, ist, wieder nach oben zu kommen.«

      Ich zeige mit einem Finger auf das Loch, und Trink Mich seufzt, als wäre ich die dümmste Person, die er je in seinem Leben getroffen hat. Das von einem Typen, der nackt dasteht und ein Schild mit der Aufschrift TRINK MICH um den Hals hängen hat. Ernsthaft? Wer im Glashaus sitzt und so.

      »Der Kaninchenbau führt nur in eine Richtung, Alice.«

      »Allison«, wiederhole ich, und Trink Mich seufzt, legt beide Hände auf sein Gesicht und zieht sie nach unten.

      »Ich weiß, dass dein Name Allison ist, aber du bist die Alice. Die Einzige.« Er schnaubt und wendet sich kopfschüttelnd ab, wobei sein lila-schwarz gesträhntes Haar über seine Stirn fällt. »Ich kann nicht glauben, dass wir dir gehören. Wie lächerlich.«

      »Wie bitte, was?«, frage ich, als Iss Mich ein paar Schritte nach vorn macht und mir seine Hand reicht. »Ihr gehört mir? Menschen können nicht anderen Menschen gehören.«

      »Wir sind Geschenke des Königs«, wiederholt Iss Mich, als ob das eine Tatsache wäre, ohne dass sich seine angenehme Stimme ändert. »Wir gehören jetzt dir. Wenn du ihn nicht sehen willst, ist das deine Entscheidung. Wir können nur das tun, worum du uns bittest. Aber Dum hat recht – der Kaninchenbau führt nur in das Unterland, nicht aus ihm heraus. Wenn du von hier verschwinden willst, musst du im Garten anfangen.«

      »Dum?«, frage ich und ziehe die Brauen hoch. Ich ergreife die Hand des nackten Spinners nicht, auch wenn er mit seinen saphirblauen Augen, den kunstvoll zerzausten Haaren und dem leichten Grinsen im Gesicht der feuchte Traum einer jeden Frau ist.

      »Das ist Dum«, fährt Iss Mich fort und deutet mit dem Kinn in die Richtung seines Bruders. Als er seine Hand an die Seite sinken lässt, sieht er nicht enttäuscht aus. Nein, er sieht verdammt fasziniert aus, als ob ich eine Art Herausforderung wäre. Dieser Wichser … »Und ich bin Dee.«

      »Das kann man sich leicht merken«, sagt Trink Mich, wirft seinem Bruder einen Blick zu und greift nach oben, um das lila Band an seinem Hals zu lösen, wodurch das kleine Etikett an seinem Hals in der Nähe des Knochenhaufens fällt. Jetzt, wo ich hier stehe und sie anschaue, ergibt alles einen Sinn. Ich wette, das sind die Leichen von Tieren, die ins Gebüsch gewandert und in das Loch gestürzt sind, so wie ich … aber keinen Mörder mit Hasenohren hatten, der sie unten aufgefangen hat. »Ganz einfach, weil Dee ein Arschloch ist.«

      Dum verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich trotzig an.

      »Seid ihr nicht Tweedledee und Tweedledum?«, frage ich, weil ich immer noch nicht ganz sicher bin, ob der LSD-Trip wirklich stattfindet. Und wenn das hier wirklich passiert, dann … stehe ich wahrscheinlich unter Schock, weil ich nichts fühle. Das ist nicht weiter verwunderlich, denn es ist verdammt lange her, dass ich überhaupt etwas gefühlt habe. Nicht, seit meine Mutter letztes Jahr wegen Mordes verurteilt wurde. Nein, seitdem habe ich nicht mehr viel gefühlt. Warum sollte ich? Es tut einfach nur weh. Wenn du die Welt hereinlässt, verletzt sie dich und lässt dich bluten.

      Ich reibe mit verschwitzten Handflächen an dem roten Taillenmieder und versuche, die letzten rotbraunen Schlieren von Brandons Blut zu entfernen.

      »Nur wenn du uns so nennen willst«, sagt Dee aka Iss Mich, während er an einer Strähne seines blauschwarzen Haares zupft. Er grinst mich wieder an, als ob wir nicht alle in einem Sackgassentunnel neben einem Haufen Knochen und Elfenbein herumstehen würden.

      »Und ist das hier nicht … Wunderland?« Ich riskiere es, aber ich hätte es besser wissen müssen.

      Der Mörder mit der Waffe? Der Leichenhaufen? Der Kronleuchter mit den Totenköpfen?

      Ich habe genügend abartige Interpretationen von Alice gelesen/gesehen/gespielt, um das zu erkennen.

      Es gibt immer Ärger im Paradies.

      Sonst wäre ich doch nicht hier, oder?

      »Wunderland …«, sagt Dum nach einem Moment und überrascht mich damit, dass er das Wort ergreift. Er wendet sich ab und ich sehe, dass sein ganzer Rücken vom Hals bis zu den Knöcheln mit Tattoos bedeckt ist … und Narben. Zwei große auberginefarbene Engelsflügel, die mit Ketten umwickelt sind, nehmen jeden Zentimeter Platz ein und bedecken sogar die Rückseite seiner Arme. »Hmm«, sagt er mit einem Seufzer und wirft einen Blick über seine Schulter zu mir. Sein Lächeln, wenn er es zeigt, ist verheerend, schön und melancholisch zugleich. »Nicht mehr.«
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